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Seminar: Das Augenmotiv in Literatur und Film (WiSe 2013/14)

Dozent: Prof. Dr. Michael Wetzel

Protokollantin: Jennifer Janzen

Protokoll zur Sitzung am 18. Dezember 2013

Im ersten Teil der Sitzung hörten wir ein Referat über Goethes Beiträge zur Optik und seine Italienreise. 

Zwar ist Goethe den meisten überwiegend als Dichter bekannt, jedoch bediente er alle Künste und war den Wissenschaften ebenso zugewandt. 

Insgesamt 43 kleine Aufsätze zur Farbentstehung und Farbwahrnehmung verfasste Goethe seinerzeit, jedoch wurden nur drei davon zu Lebzeiten veröffentlicht. Erst Ende des 19. Jahrhunderts wurden auch die restlichen Texte gedruckt. 

In seinen Ausführungen bezog sich Goethe stark auf Isaac Newton, versuchte jedoch stark seine Erkenntnisse zu widerlegen. 

1790 hatte Goethe ein Schlüsselerlebnis, welches ihn dazu veranlasste, sich näher mit der Farbthematik auseinanderzusetzen. Er bemängelte, dass sowohl Physiker als auch Maler keine hinreichende Begründung für die Existenz von Farben liefern konnten. Außerdem erschloss sich ihm nicht, dass weißes Licht sämtliche Farben enthalten konnte, was sich erkennen lässt, wenn man einen Lichtstrahl in einem Prisma bricht. Hiermit stellte er sich gegen Newtons Auffassung, die bis dato allgemein Annerkennung fand. 
Goethe erklärte, dass die Farbentstehung evolutionistisch sei, die einzelnen Farben aus einem harmonischen Zusammenspiel von Licht, Finsternis und trübem Mittel entstünden. So gelangte er zu dem Schluss, dass die einzelnen Farben, die jeweils dunkler seien als weiß, nichts Helles ergeben könnten. Es entstehe immer eine graue Farbe, wenn er mehrere farbige Pigmente miteinander vermische. 
Auf Grundlage dieser Erkenntnisse verfasste er dann auch sein Werk „Zur Farbenlehre“, welches 1810 erschienen ist. 

Aus heutiger Sicht liegt Goethe mit seinen Erkenntnissen zur Farbenlehre jedoch falsch und die Errungenschaften Newtons haben sich bis heute durchgesetzt.

Ein interessantes Phänomen wurde jedoch von Goethe selbst entdeckt. Es handelt sich um die sogenannten physiologischen Nachbilder (Kontrastbilder), das Sehen eines optischen Reizes, obwohl dieser gar nicht mehr auf das Auge wirkt. 

Es gibt sowohl positive Nachbilder, bei denen eine helle Erscheinung in gleichen Farben auftaucht, deren Intensität langsam abklingt, und negative Nachbilder, die man sieht, wenn man den Blick auf eine helle Fläche lenkt und das Objekt dann im Negativ, also in Komplementärfarben wahrnimmt. 
Durch die Erzählungen seines Vaters empfand Goethe schon lange ein „Italienweh“, eine Begierde dieses Land zu bereisen – „ja, die letzten Jahre war es eine Krankheit.“

Von 1786-1788 bereiste er schließlich inkognito als Jean Philippe Möller unter anderem Verona, Vicenza und Venedig. Seine Notiz zur Ankunft in Rom lautete „Endlich bin ich in der Hauptstadt der Welt angelangt“.

Erst 30 Jahre nach dieser Reise erscheint das Werk „Italienische Reise“ in zwei Bänden. Es setzt sich zusammen aus Tagebucheinträgen, Reiseberichten und beinhaltet auch autobiographische Anteile. 

Goethe sagte, dass man sich nur in Rom auf Rom vorbereiten kann, was so viel bedeutet, wie, man kann die Stadt nur erfassen und verstehen, wenn man sie einmal gesehen hat. Dies zeichnet Goethe auch als Augenmensch aus, denn für ihn sind Eindrücke am leichtesten visuell wahrzunehmen.

Da für ihn Italien eine Schule für Kunst und Architektur ist, wo er über 2500 Handzeichnungen angefertigt hat, ist Italien für ihn gleichzeitig auch eine Schule der sinnlichen Wahrnehmung. Hier fühlt er sich als Künstler und Dichter wiedergeboren. 

Auch in seinem Werk „Die Leiden des jungen Werther“ lässt Goethe das Augenmotiv sprechen. Durch die schwarzen Augen der Lotte kündigt sich hier beispielsweise der Tod an. Goethe baut in diesem Werk Sehnsuchtsbilder auf, indem er Werther über seine visuellen Erfahrungen reflektieren lässt. Durch Augen und deren Blicke findet eine Art Kommunikation statt, so können auch Tränen eine Aussage treffen, indem sie den Blick verschleiern. 
Im zweiten Teil der Stunde ging es um Heinrich von Kleist. Auch Kleist ist gewissermaßen als Augenmensch zu bezeichnen. So taucht dieses Motiv immer wieder in seinen Briefen an seine Verlobte, Wilhelmine von Zenge, auf. Während sich dieses im ersten Brief noch als sehr romantisch und liebevoll darstellt, kehrt sich diese Wahrnehmung in seinen weiteren Briefen. Kleist sieht die Blicke der Wilhelmine differenzierter und verspricht sich durch sie keine Wahrheit. An dieser Stelle benutzt er die Metapher des toten Auges. In seinem letzten Brief schließlich spricht er von der Trüglichkeit des Auges gleich der Trüglichkeit des menschlichen Verstands. 
Auch in Kleists Trauerspiel „Penthesilea“, das 1808 veröffentlicht wurde, jedoch zunächst auf Ablehnung gestoßen ist (auch Goethe äußerte sich hierzu negativ), taucht das Augenmotiv auf. Hier werden die Blicke der Amazonen beispielsweise mit gefährlichen Waffen gleichgesetzt, die Tod und Unheil mit sich bringen. 

Im letzten Teil der Sitzung hörten wir ein Referat über E.T.A. Hoffmanns „Meister Floh“.  Auch dieses Werk befasst sich mit Optik und visueller Wahrnehmung. In der Geschichte geht es um multiperspektivisches Wahrnehmen, das der Figur Peregrinus  durch ein Glas möglich gemacht wird. Dieses „Perspektiv“ verzerrt seine visuelle Wahrnehmung und verändert so die Weltsicht seines Nutzers. Außerdem ermöglicht es ihm in die Gedanken seines Gegenübers zu sehen. 
Hoffmann möchte hiermit deutlich machen, wie sich unser Weltbild verändert, wenn wir unsere Umgebung nur noch verzerrt visuell wahrnehmen können. 
